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News

Foto: Noëmi Bräm

Solidarity For Ukraine
Die HKB hat zwölf geflüchtete Ukrainer*in-
nen als Gaststudierende aufgenommen: acht 
Studierende im Theater, eine im Studiengang 
Music Performance, sowie je eine Studie-
rende in Vermittlung in Kunst und Design, 
Fine Arts und in Visueller Kommunikation.  
Im SNF-Projekt Ästhetiken des Immobilen 
von Yvonne Schmidt konnte eine ukrainische 
Wissenschaftlerin (Doktorandin) aufge- 
nommen werden. Im Opern-Ensemble «Spirito 
Corda» spielen HKB-Studierende aus der 
Ukraine, Russland und Belarus. Wie ist es für 
die Menschen, trotz des Kriegs zusammen 
aufzutreten? Das Regionaljournal von SRF 
hat die Gruppe bei Proben besucht. Unter der 
Titel Voices hat die HKB Raum für Stimmen 
zum Krieg geschaffen; ausserdem widmet 
sich der erste Bund dieser Zeitung dem Thema. 
Weitere Informationen zu den Aktivitäten 
und zur Aktion Solidarity For Ukraine:
→ hkb.bfh.ch/en/topics/solidarity-for- 
 ukraine/

Schweizerischer Maturaarbeitspreis 2022
Wie wurde die Menstruation dargestellt? 
Was bringt der Krieg mit sich? Wie kann ich 
«Gleichgewicht» abbilden? Das sind die The-
men der mit dem diesjährigen Schweizeri-
schen Maturaarbeitspreis ausgezeichneten 
Arbeiten. Der Maturaarbeitspreis der HKB 
richtet sich an Gymnasiast*innen, welche sich 
in ihrer Maturaarbeit mit der eigenen künst-
lerischen Praxis auseinandersetzen, und wird 
vom Bachelor-Studiengang Vermittlung in 
Kunst und Design verliehen. Als Gewin-
ner*innen sind drei sehr unterschiedliche 
Projekte ausgewählt worden: Janne Edels 
Arbeit Mens View, Sivathas Shrijans Graphic 
Novel Am Ende sterben sie alle und Antonin 
Hausammans Videoinstallation L’importance 
du peu.

Qualitätslabel für die HKB Musik
Das PreCollege der HKB Musik hat dieses 
Jahr als einziges Programm in der Schweiz 
das Qualitätslabel Pre-College Music CH  
erhalten. Das Label Pre-College Music CH  
des Verbands Musikschulen Schweiz und  
der Konferenz Musikhochschulen Schweiz 
ist ein Qualitätslabel für national aner- 
kannte Anbieter von Pre-College-Lehrgän-
gen. Während das Label letztes Jahr insge-
samt siebenmal vergeben worden ist, wurde es 
2022 nur an das PreCollege der HKB Musik 
vergeben.
→ hkb.bfh.ch/de/studium/vorbildung

Neuer Fachbereichsleiter Musik:  
Prof. Rico Gubler
Der Schweizer Saxofonist, Komponist und 
Jurist Rico Gubler, bisher Präsident der 
Musikhochschule Lübeck (MHL), ist zum 
neuen Fachbereichsleiter Musik an der HKB 
gewählt worden. Er tritt damit ab Februar 
2023 die Nachfolge von Graziella Contratto 
an, die die HKB Ende Januar 2022 nach  
fast zwölfjähriger erfolgreicher Tätigkeit 
verlassen hatte, um sich wieder verstärkt 
ihrer künstlerischen Arbeit zu widmen. In 
Lübeck hatte Gubler In in seiner Amtszeit 
unter anderem die Praxismöglichkeiten für 
Studierendemassiv ausgebaut. Gubler ist 
seit 2020 Mitglied im Council der Association 
Européenne des Conservatoires, Académies de 
Musique et Musikhochschulen. Die HKB freut 
sich, einen ausgewiesenen künstlerischen 
Experten und einen erfahrenen Hochschulma-
nager für die Leitung des  
Fachbereichs Musik gewonnen zu haben.

Deutscher Jazzpreis 2022 für Efrat Alony
Efrat Alony wurde mit ihren Hollywoodians 
zweifach für den deutschen Jazzpreis nomi-
niert und hat in der Kategorie Album Vokal 
des Jahres für das Album Hollywood isn’t 
Calling gewonnen. Ebenfalls nominiert war 
sie für den Preis Komposition des Jahres für 
das Stück My Shorthand Modes of Percep-
tion. Der deutsche Jazzpreis für Efrat Alony 
dokumentiert die qualitative Vielseitigkeit 
der HKB Dozentin als Musikerin. Zu-
letzt wurde Efrat Alony 2019 vom Artemis 
Women Film Festival 2019 in Los Angeles 
für ihren Song Hear me on auf ihrem Album 
Dismantling Dreams ausgezeichnet.

Ausgezeichnet

Rebecca Gisler
Rebecca Gislers Leben ist geprägt von Li- 
teratur, ob sie nun liest oder schreibt. Dass 
ihr Romanerstling «D’Oncle» mit dem 
Schweizer Literaturpreis 2022 ausgezeich- 
net wurde, gibt ihrer Arbeit Schub – nicht 
nur, weil das Preisgeld für Freiräume sorgt.
«Es gibt Dinge, die kannst du dir nicht ausden-
ken!», lacht Rebecca Gisler, als ich sie auf den 
Job der Erzählerin ihres Erstlings anspreche. 
Die namenlose junge Frau übersetzt einen 
schier unendlichen digitalen Katalog einer 
Tierhandlung, der Menschen die merkwür- 
digsten Dinge für ihre haarigen Lieblinge 
schmackhaft zu machen versucht. So wie die 
Erzählerin im Roman «Vom Onkel» ihr Geld 
verdient, bestreitet auch die Autorin Rebecca 
Gisler einen Teil ihres Lebensunterhalts. 
«Mit Literatur haben diese Übersetzungen 
nichts zu tun», betont Gisler. Und doch sind 
selbst die irrwitzigen Texte eine Quelle der 
Inspiration – wie fast alles, was Gisler erlebt,  
beobachtet und liest.

Das mit dem Schreiben habe schon am Gym-
nasium angefangen, erzählt die 30-Jährige, 
mehr oder weniger parallel mit dem vielen 
Lesen. Die beiden Tätigkeiten hängen für 
Gisler eng zusammen, prägen sich gegen-
seitig. Nach der Matura zog es die gebür- 
tige Zürcherin darum nach Biel, wo sie am 
Schweizerischen Literaturinstitut studierte. 
«Ich habe es sehr genossen, mich ins Schrei-
ben vertiefen zu dürfen, das Studium machte 
es sozusagen legitim, sehr viel Zeit in die 
Arbeit an Texten zu investieren», sagt Gisler. 
Während des Studiums begann sie auch, viel-
fältige Anlässe rund um Literatur zu organi-
sieren, entstanden sind viele Freundschaften, 
die sie bis heute begleiten. «Es war wichtig, 
mich ausprobieren zu dürfen, auch mal zu 
scheitern mit einer Idee oder einem Versuch. 
Und sehr hilfreich, eigene wie auch fremde 
Texte zu diskutieren», erinnert sich Gisler an 
die intensive Zeit zurück.

Sprache der Institutionen
Zunächst habe sie auf Deutsch geschrieben, 
in der Sprache also, die sie sich in der Schule 
erarbeitet hat. «Hochdeutsch ist für mich ein 
Stück weit die Sprache von Institutionen, die 
Verbindung dazu ist nicht so emotional wie 
zum Schweizerdeutsch; und lange stand ja in 
der Schule im Vordergrund, wie man diese 
Sprache korrekt benutzt», sagt Gisler. Bereits 
in Biel hätten sie Dozierende ermuntert, auf 
Französisch zu schreiben, in der Mutterspra-
che ihrer Mutter, in der eigenen Familienspra-
che, die in ihrem Zuhause gesprochen wurde. 
Lange habe sie gedacht, dass ginge ja gar 
nicht; weil sie die Sprache nicht beherrsche, 
Fehler mache, Sätze formuliere, die nicht 
richtig klingen. Eine Muttersprache, die nur 
in der Familie gepflegt wird, ist reich an vie-
lem und schränkt doch stark ein, was man zu 
sagen in der Lage ist.

Doch dann fasste Gisler Mut und schrieb sich 
für einen Master in kreativem Schreiben an der 
Universität Paris 8 ein. Literatur interessiere 
sie als Leserin oft da, wo sie sich in eine «un-
gemütliche Zone» vorwage, sagt Gisler, und 
so habe auch sie den Schritt aus der Sicherheit 
der Sprache gewagt, die sie – zumindest gram-
matikalisch – einwandfrei beherrschte, an der 
sie jahrelang gefeilt hatte. «Ich begann dann, 
ausschliesslich französischsprachige Literatur 
zu lesen», erzählt sie, spricht begeistert von 
komplett neuen Welten, die sich ihr eröffnet 
haben. Parallel dazu wagte sie sich daran, auf 
Französisch zu schreiben. Es ist kein Zufall, 
dass ihr Debütroman «D’Oncle» eine Fami-
liengeschichte ist, schliesslich ist Französisch 
für Gisler die «langue familiale». Wie sie selbst, 
ist auch Gislers Erzählerin in der Schweiz 
aufgewachsen. Das gab der Schriftstellerin 
die Möglichkeit, ihrer Figur eine ganz eigene 
Sprache in den Mund zu legen, die sich we-
niger um Korrektheit kümmert als um den 
Klang, die Musikalität und jene Poesie, die 
selbst Ausdrücke wie «ausrollbare Leinen» 
oder «bunte Kackbeutel» entwickeln können, 
wenn man sie richtig zu ordnen vermag.

Auf Deutsch neu verfassen
Nachdem ihr Debüt auf Französisch er-
schienen war, machte sich Gisler daran, 
die Geschichte vom Onkel ins Deutsche zu 
übertragen – oder vielmehr auf Deutsch neu 
zu verfassen. Der Onkel, der irgendwie ein 
Kind geblieben ist und doch in einem Körper 
lebt, der altert und mehr Fürsorge brauchen 

würde, als er bekommt, die erwachsenen Kin-
der seiner Schwester, die mit ihm zusammen 
in einem Haus am Meer in Frankreich leben, 
wo sie nicht wirklich hingehören, die halb 
verdrängten Fetzen aus Erinnerungen, die 
plötzlich im Jetzt neue und doch vertraute 
Formen annehmen – all die Figuren hat Gis-
ler zu einer Familiengeschichte gewoben und 
in eine wunderbare Sprache gegossen. Die 
Leichtigkeit, die das Loslassen von Regeln im 
Französischen in ihren Text gebracht hatte, 
nun nicht zu verlieren, ihre verspielte und 
poetische Sprache nun neu auf Deutsch zu er-
finden, stellte Gisler vor eine grosse Heraus-
forderung. Dass sie am Berliner Wettbewerb 
für junge Literatur Open Mike mit einem 
ersten Ausschnitt der deutschen Fassung den 
ersten Preis gewann, zeigte schon vor der Fer-
tigstellung des Textes, dass sie in die richtige 
Richtung losgelaufen war. Schliesslich sei 
auch die Unterstützung ihrer Lektorin beim 
Atlantis-Verlag sehr hilfreich gewesen.

Dass ihr Debütroman – genauer: dessen fran-
zösische Fassung – nun als eines von fünf Bü-
chern mit dem Schweizer Literaturpreis 2022 
ausgezeichnet wurde, sei eine grosse Ehre, 
sagt Gisler. Es ist wichtig, darauf hinzuwei-
sen, dass viele tolle Autor*innen nicht immer 
das Glück hätten, eine solche Bestätigung für 
ihr Schreiben zu bekommen. «Schreiben ist 
sehr oft auch mit Zweifeln verbunden», gibt 
Gisler zu bedenken. Die Anerkennung habe 
ihr ungemein gutgetan, habe einen Motiva-
tionsschub ausgelöst. Natürlich sorge auch 
das Preisgeld für Freiräume, die sie für die 
Arbeit an einem nächsten Buch nutzen will 
– später dann, wenn die Aufmerksamkeit et-
was abgeklungen ist. Zurzeit stehen viele Le-
sungen an, die Begegnungen mit Leser*innen 
eröffnen immer wieder spannende Perspekti-
ven: «Der Austausch bringt mich weiter», ist 
Gisler überzeugt. Doch eigentlich führe sie 
einfach ein ganz normales Leben, sagt sie la-
chend. Neben der konzentrierten Arbeit am 
Schreibtisch sorgt möglichst viel Bewegung 
an der frischen Luft für einen Ausgleich: «In 
einer idealen Welt würde ich jeden Tag drei  

Texte : Anna Chudozilov (*)

(*) Anna Chudozilov hat Soziologie und Rechts- 
wissenschaft studiert und als Journalistin auf 
der Redaktion von NZZ Campus gearbeitet 
sowie in Luzern 041 – Das Kulturmagazin 
geleitet. Aktuell ist sie als freie Journalistin, 
Moderatorin und Dozentin für Kommunika-
tionskompetenz an der Hochschule Luzern – 
Wirtschaft tätig. 

Stunden mit Laufen verbringen!» Was als 
Nächstes kommt, worauf darf sich ihre Le-
ser*innenschaft freuen? Zurzeit arbeitet sie 
an ersten Skizzen für Figuren, notiert noch 
fragile Ideen, schreibt Gedichte. Ob sie wie-
der zuerst auf Französisch schreiben wird 
oder ihr nächstes Buch den umgekehrten Weg 
durch Gislers Sprachen nehmen wird – das 
wird sich erst in Zukunft zeigen.        




